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Wandler (rwa), Madrid
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Hick-up

Neanders Griff nach Grünem vom Nahrungsgipfel
Von Martin Hicklin

Der Neandertaler, der nur noch im Englischen
mit «th» geschrieben wird, hat einiges durchma-
chen müssen. Zu Lebzeiten schon, die vor etwa
30000 Jahren tragisch geendet haben. Und heute
im Auf und Ab, das sein Ansehen in der jüngsten
Neuzeit erlitten und erlebt hat. Mal sind unsere
ausgestorbenen Verwandten als primitive Kraft-
protze geschildert worden, die anders als der
«moderne Mensch» (gemeint ist der anatomisch
modern gebaute Mensch) trotz mehr Platz im
Schädel für Gehirn es eben nie zu was gebracht
hätten. Mit ihren starken Stirnen, kantigen Kie-
fern und grossen fleischigen Nasen entsprachen
sie ohnehin nicht dem gängigen westlichen
Schönheitsideal, was man bei direkten Begegnun-
gen heute neu checken kann. Im Naturhistori-
schen Museum Basel zum Beispiel, wo man den
über beneidenswerte Haarfülle verfügenden,
eigentlich ganz sympathischen Verwandten ins
braune Auge blicken kann.

Ob man ihn nun etwas abgrenzend als eigen-
ständige Art (wieder immer mit «th») Homo
neanderthalensis oder als uns näher stehenden
Homo sapiens neanderthalensis bezeichnet – in
jüngerer Zeit hat man den tragischen Urzeiter
wieder fast mit Zärtlichkeit behandelt. Weil etwa
Leute wie der Paläogenetiker Svante Pääbo am

Max-Planck-Institut für evolutionäre Anthropo-
logie in Leipzig seine genetische Ausstattung auf-
klärten und zeigen konnten, dass wir alle etwas
Neandertal mit uns tragen und in vielem gleich
beschenkt sind. Immerhin sind 31 389 Mutationen
identifiziert, die unser Genom vom neandertha-
lensischen unterscheiden und vielleicht das
Geheimnis bergen, warum wir es so weit gebracht
haben. Neandertaler hatten Empfindungen wie
wir, sagt Svante Pääbo, oder «Neandertaler sind
auch Menschen». Erst recht, seit man Muschel-
schalen mit Resten von Schminke gefunden hat
und weiss, dass auch sie schon mit ihrem Äusseren
nicht zufrieden waren.

Nur die Frage um den Menüplan war nie so
recht geklärt. Neandertaler wurden lange als
pure Fleischvertilger auf der Spitze der Nahrungs-
pyramide gesehen, als «apex predators» oder
Spitzen- oder Gipfelräuber, zu denen sich auch
das Krokodil und der Zahnwal zählen dürfen.
Zwei Kilo Fleisch habe ein Neander-Mann pro Tag
vertilgen müssen, hiess es etwa. (Der «Mann»
wäre übrigens in Neander schon enthalten. Denn
das Neandertal der Düssel ist nach dem deutschen
Kirchenliederdichter Joachim Neumann benannt,
der seinen Namen Neumann griechentümelnd in
Ne-ander verwandelt hatte.) Der breite Brustkorb
habe sich nur darum entwickelt, weil für das
Verbrennen von so viel Fleisch auch sehr viel

Sauerstoff heranzuschaffen war. So was mit so
viel Fleisch musste schiefgehen.

Doch falsch: Neandertaler griffen von da oben
auf der Pyramide auch mal runter ins Grüne. Den
ersten Beleg dafür verdankt man mangelnder
Zahnhygiene. So fanden Allison Brooks und
Amanda Henry von der George Washington
University etwa im Zahnstein am Backenzahn
eines in der Shandidar-Höhle im Irak aufgefunde-
nen Schädels Reste von Pflanzen, die darauf hin-
wiesen, dass man schon die Kunst des Kochens
beherrschte, zum Fleisch auch Gerstenbrei mit
Datteln ass. Eben wurde in PLoS berichtet, man
habe in versteinerten Hinterlassenschaften in der
Höhle von El Salt bei Alicante Stoffe nachgewie-
sen, die nur beim Abbau von pflanzlichen Sterolen
durch Darmbakterien entstehen konnten. Das
belege, sagt die Gruppe um Ainara Sistiaga von
der La-Laguna-Universität in Teneriffa und Roger
Everett Summons vom Massachusetts Institute of
Technology (USA), dass in Spanien die Neander-
diät vegetarische Beilagen hatte. Die Nachweis-
methode wird übrigens heute dazu verwendet,
Wasser auf Beimischung menschlicher Fäkalien
zu prüfen. Ob die versteinerten Kegel wirklich von
Neandertalern stammten, ist nicht direkt bewie-
sen. Ihre feine Gestalt und Struktur sowie in den
Proben gefundene Parasiten seien aber ziemlich
starke Belege dafür.

WWZ-Corner

Erwartungen und Chancen für die
älteren Arbeitnehmer
Von Brigitte Guggisberg

Bei einer insgesamt noch immer tiefen Arbeits-
losigkeit zeichnen sich im Schweizer Arbeitsmarkt
doch verschiedene Gruppen ab, die stärker als
andere gefährdet sind, arbeitslos zu werden und
es auch über einen längeren Zeitraum hinweg zu
bleiben. Menschen mit tiefer Berufsqualifikation
gehören dazu oder solche mit fehlender Ausbil-
dung und in den letzten Jahren vermehrt auch
ältere Arbeitnehmer. Gerade bezüglich älterer
Arbeitnehmer scheint der Trend zuzunehmen.

Wohlgemerkt gilt dabei schon als «älter», wer
die Fünfzig gerade erst überschritten hat. Dies
zeigt ganz deutlich, dass das Problem nicht
etwa mit einer flächendeckenden Reduktion des
Pensionsalters zu lösen ist. Die demografische
Entwicklung verlangt eher das Gegenteil. Das
Pensionsalter dürfte tendenziell wohl steigen. Von
uns allen wird verlangt werden, länger produktiv
zu sein. Natürlich ist das schwierig, wenn man
keine Arbeit hat. Genau darin besteht das gesell-
schaftliche Dilemma vor dem wir stehen.

Vermutlich ist das Problem nicht neu. In den
1990er-Jahren wurden ältere Arbeitnehmer zwar
nicht entlassen, aber frühpensioniert. In unserem
Nachbarland Deutschland hat dies zeitweilig dazu
geführt, dass sich von allen Erwerbsfähigen über
Fünfzig nur noch knapp die Hälfte überhaupt im
Arbeitsmarkt befunden hat. Inzwischen ist klar,
welch gigantische Kosten dies nach sich zieht und
vermutlich hat diese Politik der Wahrnehmung
Vorschub geleistet, ältere Arbeitnehmer seien
weniger effizient – de facto überflüssig.

Selbsteinschätzung ist oft zu hoch
Gleichzeitig – und dies ist sicher ein Teil des

Problems – sind ältere Arbeitnehmer verhältnis-
mässig teuer. Teilweise ist das eine Folge der
Regulierung, die mit steigendem Alter überpro-
portional steigende Einlagen in die berufliche Vor-
sorge verlangt. Aber auch ohne diese Komponente
würden die Lohnkurven im Normalfall nach oben
zeigen oder allenfalls stagnieren, je älter man
wird. Dies ist nicht nur gängige Praxis, es
entspricht auch einem zentralen psychologischen

Motiv. Daniel Kahnemann, der Harvard Psycho-
loge, der 2003 den Nobelpreis für Ökonomie
erhielt, hat in zahllosen Experimenten nachgewie-
sen, dass wir Menschen auf Verlust und Gewinn –
nicht ganz rational – asymmetrisch reagieren.
Grund dafür ist, vereinfacht gesagt, unsere
Verlustangst, die wesentlich ausgeprägter ist als
unsere Lust auf Gewinn. Dieses Muster prägt
unsere Erwartungen auch bei Arbeitslosigkeit.

Professor Conny Wunsch (Universität Basel)
hat in einer demnächst erscheinenden Studie
zusammen mit Patrik Arni vom Forschungsinstitut
zur Zukunft der Arbeit (Bonn) erstmals unter-
sucht, wie die Erwartungshaltungen und Einstel-
lungen von Stellensuchenden den Erfolg dieser

Suche beeinflussen. Dabei erwies sich die Erwar-
tungshaltung bezüglich des Lohns als besonders
relevant. Für Ökonomen wenig überraschend,
reduzieren hohe Lohnerwartungen den Sucher-
folg, während ein tieferer Reservationslohn die-
sen steigert. Eine hohe Konzessionsbereitschaft
und Motivation zur Stellensuche sind ebenfalls
entscheidend.

Optimismus, der sich zum Beispiel in der
Dimension Selbstbewusstsein günstig auf die
Stellensuche auswirkt, hat den grossen Nachteil
auch mit zu hohen Erwartungen verbunden zu
sein. Dies ist besonders ausgeprägt bei älteren
Arbeitnehmern der Fall, die zum ersten Mal
arbeitslos sind. Weil hier die konkreten Erfahrun-
gen mit der Arbeitssuche fehlen, treten Erwartun-
gen und persönliche Einschätzungen viel stärker
in den Vordergrund. Und sie sind oft zu hoch.
Gerade wenn jemand in der Berufskarriere bisher
keine finanziellen Rückschritte erleiden musste.

Die Studie untersucht nicht nur den Ist-
Zustand, sondern auch konkrete Verbesserungs-

möglichkeiten, in diesem Fall ein Coaching-
Programm, das im Kanton Aargau in den Jahren
2008/2009 als Versuch durchgeführt worden ist.
Ziel des Programms war es, die Suchkompetenz,
die Effizienz und die Strategie der Suche zu ver-
bessern und realistische Einschätzung hinsichtlich
realisierbarer Löhne und Jobcharakteristika zu
vermitteln. Der finanzielle Aufwand dafür ist ver-
hältnismässig gering. Dafür ist der Erfolg beacht-
lich. Das Coaching hat die Abgangsrate der Teil-
nehmer in die Beschäftigung deutlich erhöht.

Offenbar wirkt es durch eine Verbesserung des
Know-hows über Bewerbungsstrategien, durch
eine frühzeitige Korrektur der Erwartungen hin-
sichtlich Jobchancen und Löhnen und durch eine
Erhöhung der Konzessionsbereitschaft und der
Motivation der Stellensuchenden.

Neue Instrumente im Arbeitsmarkt
Die Analyse von Wunsch und Arni zeigt ein-

drücklich auf, wie wichtig Erwartungen und
Einstellungen im Prozess der Arbeitssuche sind.
Zukünftig sollten diese Aspekte daher stärker
in den Fokus der aktiven Arbeitsmarktpolitik
gerückt werden. Um neue Instrumente erarbeiten
und einsetzen zu können, wäre es wichtig, in den
Regionalen Arbeitsvermittlungszentren systema-
tisch Informationen über die Erwartungen und
Einstellungen der Stellensuchenden zu erheben.

Älteren Arbeitssuchenden bieten gut aufge-
baute, zielgruppengerechte Coaching-Programme
eine Chance auf neue Beschäftigung. Auf einer
gesellschaftlichen Ebene sind sie ein kostengünsti-
ges und effektives Instrument, das dort ansetzt,
wo die klassischen Instrumente der Arbeitsmarkt-
politik oft versagen.

Eine ausführliche Besprechung der im Text
erwähnten Studie und ihrer Resultate wurde im
Magazin Die Volkswirtschaft präsentiert: Conny
Wunsch und Patrick Arni: «Wie Erwartungs-
haltungen und Einstellungen den Erfolg der
Stellensuche beeinflussen, in: Die Volkswirtschaft,
2014-5, S. 52–54.
Brigitte Guggisberg ist Geschäftsleiterin des
WWZ Forums, Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät
der Universität Basel.

Pokerqueen
Sommaruga
Von Regula Stämpfli

Sie pokert hoch. Bun-
desrätin Simonetta
Sommaruga will die
Initiative gegen die
Masseneinwanderung,
die am 9. Februar
2014 mit 50,3 Prozent
der Stimmen ange-
nommen wurde, sogar
gespickt mit einigen
Verschärfungen,
umsetzen. Im Septem-
ber sollen die Bundes-
ratsvorschläge noch

vor deren Vernehmlassung in Brüssel verhandelt
werden. Selbst die eher humorlos wirkende Justiz-
ministerin wird bei einer solch genial gespielten
Hand gekichert haben. Die «jährlichen Höchst-
zahlen und Kontingente», die auf «die gesamt-
wirtschaftlichen Interessen der Schweiz unter
der Berücksichtigung eines Vorranges für Schwei-
zerinnen und Schweizer» auszurichten sind, ver-
letzen das Freizügigkeitsabkommen mit der EU.

Dies war vor der Lancierung der Initiative
klar, jetzt ist es noch viel klarer. Jeder Experte,
der internationales Recht und Demokratie noch
buchstabieren kann, hätte dies dem Bundesrat
noch vor der Lancierung klarmachen müssen.
Da unsere Regierung indessen – entgegen den
Verlautbarungen der Justizministerin in ihrem
Umsetzungsplan der Masseneinwanderungs-
Initiative (MEI) – nicht an der Verfassung, son-
dern an ihrer eigenen Wiederwahl interessiert
ist, kam diese Option nicht infrage. Wie wir die
SVP kennen, hätte die Ablehnung der Initiative
im Vorfeld den Steilpass für den Wahlsieg 2015
dargestellt. Über die Regierungsmitglieder kann
man locker schimpfen, doch blöd ist keiner … na
ja, vielleicht …, aber lassen wir das.

Nun spielt also der Bundesrat Poker. Sein
Fullhouse-Bluff mit nur einem Paar Zweiern in der
Hand gegen die SVP-Sackgasse ist in seinen Vor-
schlägen zur Umsetzung des Volksentscheides
noch radikaler, schneller und effizienter als von
allen gedacht. Es ist ein Spiel mit dem Feuer, das
Simonetta Sommaruga mit ihren Beratern und
mit der Unterstützung des Bundesrats treibt.

Als explizite Gegner der Initiative machen
sie nun das SVP-Projekt zu ihrer Hauptaufgabe.
«Dichtestress», «Ausländerphobie» sowie «die
Deutschen in der Schweiz» sind seit der Anspra-
che von Sommaruga vom 20. Juni nicht nur längst
in der Mitte der Gesellschaft, sondern auch im
Bundesrat angekommen. Clevere politische Tak-
tik, die zeigt: Regieren hat nichts mehr mit Gestal-
ten, sondern nur noch mit wahlstrategischer
Gerissenheit zu tun. Die Leerfloskeln zum Bundes-
ratsentscheid sagen denn auch alles über den
Zustand der Parteien aus: Die Grünen etwa wollen
die MEI «eurokompatibel». Ebenso gut könnten
sie eine reine Frauenliste für die Papstwahl for-
dern. Auch die «Umsetzung des Verfassungsauf-
trags» bei gleichzeitiger «Wahrung der wirtschaft-
lichen Interessen der Schweiz» von Economie-
suisse kingt wie eine Bachblütentherapie gegen
die grassierende Ebola-Epidemie.

Die MEI war schon bei ihrer Lancierung nur
ein schwaches Blatt, und der Bundesrat war ein
miserabler Pokerspieler, dieses nicht gleich vom
Tisch zu fegen. Das Spiel, die Einsätze, die Teil-
nehmer am Tisch: Alles war bei der MEI falsch.
Und ganz ehrlich: Das Volk, das mit der Abstim-
mung nicht nur ein nationalistisches, sondern
auch ein Votum gegen die eiskalte neoliberale
Geisteshaltung aus Europa aussprach, wird ziem-
lich vorgeführt. Eigentlich sollte man angesichts
der Unordnung der Verfassungsdinge unbedingt
und sofort über Lautsprecher verkünden lassen:
«Bitte sofort den kleinen Jean-Jacques aus der
Abteilung Volksinitiative abholen. Er kreiert
totales Chaos im Mehrheitswillen.» Dann wäre
Schluss mit dem Bluff von Sommaruga.

Agenda

Bei älteren Menschen, die
erstmals arbeitslos sind und im
Beruf keine Rückschritte
kennen, fehlen konkrete
Erfahrungen mit der Jobsuche.


